Symbolismus (2006) Dorothee Kimmich und Tobias Wilke

Epochen-Begriffe

Für den […] Zeitraum von ungefähr 1885/90 bis ca. 1910 existiert eine Anzahl zum Teil konkurrierender und zum Teil komplementärer Epochen-Begriffe und Stil-Bezeichnungen: Jahrhundertwende, Impressionismus, Symbolismus, Neuromantik, Neoklassik, Décadence, Fin de Siècle, Jugendstil, Wiener Moderne, Berliner Moderne, Münchner Moderne etc. Deutlich ist, dass die verschiedenen Bezeichnungen aus unterschiedlichen Kategoriensystematiken stammen: Einmal sind es geografische Bezeichnungen (z. B. die „Wiener Moderne“), dann Begriffe aus der Kunstgeschichte (Impressionismus, Jugendstil), ferner Vorstellungen, die auf die Literaturgeschichte verweisen, eine Art Wiederkehr schon bekannter Ästhetiken suggerieren (Neuromantik, Neoklassik) und damit nicht nur spezifische Traditionen konstruieren, sondern auch die Leistungen und den Erfolg der jeweiligen Epoche für sich in Anspruch nehmen. Keine dieser Bezeichnungen ist „neutral“ im Sinne historischer Objektivität; alle suggerieren bereits ein bestimmtes Vorverständnis der Epoche: entweder indem sie sie in die Kontinuität einer anderen – der Romantik oder der Klassik – stellen, oder indem sie die Bedeutung einer bestimmten Gattung hervorheben – wie etwa die Lyrik im Symbolismus -, oder auch indem sie eine geschichtsphilosophische Theorie insinuieren – wie „Fin de Siècle“ und „Décadence“.

Literatur und Kultur der Jahrhundertwende sind mit keinem dieser Begriffe als zureichend beschrieben und erfasst. Vielmehr ist festzuhalten, dass es sich um einen Zeitraum handelt, in dem die verschiedensten Stile Geltung haben. Berechtigt ist dann allerdings die Frage, ob sich hier überhaupt von einer Epoche sprechen lässt und welche Kriterien genannt werden können, um doch von einer – wenn nicht auf stilistischer, so doch auf anderer Ebene – in sich abgeschlossenen und wiedererkennbaren Epoche zu sprechen […] 

Symbolismus

Im Zentrum der Überlegungen [der Symbolisten] steht dabei eine „poésie pure“, die allein um ihrer selbst willen existieren soll, ohne der Darstellung außerliterarischer Realitäten dienen zu müssen – eine von jeglichen Pflichten entbundene „l’art pour l’art“, deren Begriff Theophile Gautier (1811–1872) bereits 1835 geprägt hatte. Bestimmt wird dieses Konzept durch eine Lossagung vom Prinzip der „Mimesis“ – der sprachlichen Imitation von sozialer, historischer oder physischer Wirklichkeit –, wie es noch die Poetik des Realismus und Naturalismus beherrschte. In Abgrenzung vom Nachahmungsmodell vertreten die Symbolisten das Ideal einer funktionslosen, ja (beinahe) referenzlosen Poesie: Sie soll die sprachlichen Signifikanten ihrer gemeinhin angenommenen Gegenstandsbezüge entkleiden und stattdessen Zeichenverhältnisse in den Blick rücken. Das symbolistische Gedicht sucht ein Gewebe zu knüpfen, das Wörter nicht auf Dinge, sondern auf andere Wörter bezieht, um sie dergestalt von ihrem üblichen Gebrauch und ihrer Referenzialität zu „reinigen“.

(Aus: Dorothee Kimmich und Tobias Wilke: Einführung in die Literatur der Jahrhundertwende. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft 2006. S. 9–10, 90.)

Worterklärungen

komplementär = sich ergänzend

insinuieren = einflüstern

Signifikanten = das Bezeichnende
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